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→ Beleuchtet die bislang undokumentierte 

Schaffenszeit von Lucius Burckhardt bei der Schweizer 

Architekturzeitschrift «werk»

Bauen ist Weiterbauen beschäftigt sich mit Lucius Burckhardts 
(1925–2003) Auseinandersetzung mit Architektur und 
Städtebau als Redaktor der Zeitschrift werk von 1962 bis 1972. 
In einer Zeit des Übergangs hat Burckhardt der Zeitschrift eine 
neue Richtung gegeben. Damit prägte er das Selbstverständnis 
einer ganzen Generation von Schweizer Architekten. Gleichwohl 
taucht Burckhardt in der Schweizer Architekturgeschichte nur 
selten auf, zumeist nur einseitig als Vertreter einer nichtarchi-
tektonischen, weil soziologischen Position. Eine ernsthafte 
Auseinandersetzung mit Burckhardts architektursoziologischen 
Überlegungen fehlt bislang.

Mit diesem Buch wird diese Lücke geschlossen. Burckhardt 
hat die Beziehung zwischen Architektur und Gesellschaft aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln, manchmal lakonisch-spöttisch, 
manchmal philosophisch und profund, aber immer differenziert 
betrachtet. Architektur ist für Burckhardt Medium und nicht 
Spiegel gesellschaftlicher Verhältnisse. Gleichzeitig gibt das 
Buch Anstoss, um Burckhardts Wirken und Wirkung in der 
Schweizer Architekturgeschichte neu zu bewerten.

Schliesslich wird die Aktualität von Burckhardts Denken 
und Wirken aufgezeigt: Seine Forderung, Bauen stets als 
Weiterbauen zu verstehen, hat mit Blick auf das Ziel der Innen-
entwicklung und des schonenden Umgangs mit bestehenden 
Ressourcen eine grosse Dringlichkeit. Text und umfangreiches 
Bildmaterial verschaffen einen  umfassenden Einblick in die da-
malige architektonische und städtebauliche Diskussion. Und das 
Buch kommt nicht ohne einige Glossen aus, für die Burckhardt 
bekannt und gefürchtet war.
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Über die Autoren

Philippe Koch (*1977), Prof. Dr., arbeitet als Politik-
wissenschaftler und Stadtforscher am Institut Urban 
Landscape. Seit mehr als zehn Jahren beschäftigt 
er sich in Forschung, Lehre und Praxis mit den 
Wechselwirkungen zwischen Politik und urbanem Raum.

Andreas Jud (*1981) ist Architekt und arbeitet als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut Urban Land-
scape. Zusammen mit Patric Furrer führt er seit 2008 
das Architekturbüro Furrer Jud Architekten in Zürich. 
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sollte auch das plastische Empfinden
geschult werden.
In einem Fachbuch über Treppenbau
heißt es: «Voraussetzung aller
Gestaltungskraft ist das Vermögen der
Anschauung. Wer nicht schauend das Steigen

der Stiege erlebt, das Unten und
Oben Verbindende - wie ein Steig an der
steilen Wand vom Tal zur Höhe führt -,
dem ist das bauliche Gebilde einer Treppe

eine Konstruktion aus Holz, Eisen
oder Stein nach behördlichen und
technischen Vorschriften.» F. M.

Der kleine
Kommentar

Achtung: das WERK

Auf der ersten Seite dieses Heftes wird
der Leser erfahren haben, daß das
WERK einen neuen Redaktor erhalten
hat. Mit Erstaunen wird er vielleicht
bemerken, daß hinter dem neuen Namen
nicht der Stand eines Architekten,
geschmückt mit den verschiedensten
Verbandsorden, sondern die nüchterne
Bezeichnung «Soziologe» angefügt ist,
ein durchaus neues Faktum für die
traditionsreiche Geschichte des WERK. Der
Kommentator kennt die Gründe nicht,
die die verantwortlichen Instanzen dazu
bewogen haben, einen Soziologen zum
Redaktorzu wählen; vielleicht sind sämtliche

Architekten heute am gut gedeckten
Tisch der Hochkonjunktur

unabkömmlich, vielleicht fand man, daß
Abwechslung auch einer Zeitschrift zum
Vorteil gereichen könnte. Der Mangel an
Berufschauvinismus ist den Elektoren in

Liebevoll gearbeitetes Treppengeländer aus
dem letzten Jahrhundert

Eisernes Treppengeländer der Jahrhundertwende

Versuche einer Wiederbelebung der Schmiedekunst,

jedoch in Serie

Seltsame Materialmischung am Treppengeländer
eines Zürcher Geschäftshauses

10
Treppen in der Kantonsschule Freudenberg in
Zürich. Architekt: Prof. J. Schader BSA/SIA,
Zürich

11

Treppengeländer im Hochhaus zur Schanze in
Zürich. Architekt: W. Stücheli BSA/SIA,
Zürich

Photos: 2, 3, 5-11 Fritz Maurer, 4 Benedikt Huber

Wie kam der Bund Schweizer Architekten (BSA) dazu, die Re-
daktion seiner Zeitschrift werk in die Hände des Soziologen 
Burckhardt zu legen? Immerhin handelt es sich beim werk um 
das Leitblatt der Schweizer Architekturelite. In diesem Ka-
pitel gehen wir dieser Frage nach. Die Entscheidung ist, ohne 
Berücksichtigung des zeitgenössischen Kontexts, kaum nach-
vollziehbar. Die Bauwirtschaft zeigt sich (vgl. «Wiederaufbau als 
bauwirtschaftliche Leistungsschau») in der Nachkriegszeit un-
geheuer leistungsfähig. Nicht nur im europäischen Ausland wer-
den komplette Stadtlandschaften im Zuge des Wiederaufbaus 
aus dem Boden gestampft. Auch in der Schweiz ist die Bauwirt-
schaft Treiber und Symbol von Wachstum und Wohlstand.

Gleichzeitig erregt die bauwirtschaftliche Leistungsschau Miss-
fallen: Häufig wirken die Gebäude und Siedlungen teilnahmslos 
oder stehen allzu angestrengt für einen gesellschaftlichen Total-
entwurf, der vor Ort ohne Resonanz bleibt. Das offensichtliche 
Scheitern des Städtebaus, auf die Siedlungsentwicklung positiv 
einzuwirken, wird im Kreise der Architekten und Planer als Krise 
der Gesellschaft wahrgenommen.

Sigfried Giedion spricht zu Beginn der 1960er-Jahre von einer ge-
wissen Verwirrung – (vgl. «A certain confusion») – in Architek tur 
und Städtebau: Das Selbstbewusstsein der CIAM-Avantgarde der 
Zwischenkriegszeit ist einer grossen Verunsicherung gewichen. 
Ihre Auflösung nach dem Kongress in Otterlo 1959 ist Ausdruck 
davon. Woher kommt diese Verunsicherung? Angesichts des ra-
santen sozialen Wandels scheinen eingespielte architektonische 
und städtebauliche Positionen keine gestaltende Kraft auf die 
Gesellschaft mehr auszuüben. Ist es noch möglich, eine gültige 
architektonische Form für die gesellschaftlichen Transformation 
zu finden? Und noch weitaus grundlegender: Sind Architekten, 
ist die Architektur als Disziplin überhaupt in der Lage, die gesell- 
schaftlichen Umwälzungen zu erfassen, abzubilden und die rich-
tigen Schlüsse daraus zu ziehen?
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Fragment Verbände

Haben Bauleute Hobbies?

Vom Besuch einer ungewöhnlichen Aus¬
stellung berichten wir hier. Ein zerschlis¬
sener Vorhang, mit bläßlichen Rosen
besteckt und von einer gelben Schleife
zusammengehalten, gab den Weg in die
Kellerräume frei - Galerieatmosphäre.
Die Chefs und Mitarbeiter eines größe¬
ren Architekturbüros haben hier ihre
künstlerischen Hobbyarbeiten ausge¬
stellt und zeigen sie einander und aus¬
gesuchten Gästen. Es handelt sich hier
um einen Exklusivbericht des WERK;
Nachdruck, auch auszugsweise, isttrotz-
dem gestattet, denn es ist zu wünschen,
daß dieser Blick ins Herz der Bauschaf¬
fenden weite Verbreitung erhält.
Ist Bauen nicht schon Hobby genug?
Bleiben da noch unbetätigte Valenzen
frei, die am Abend Kistenholz in Nevel-
son-Visionenverwandeln müssen, Draht¬
abfälle zu Metallplastiken montieren oder
Montagen aus Joghurtbechern und Gips
zusammenbasteln? Wie man sieht, han¬
delt es sich vorwiegend um Werke der
ungegenständlichen Kunst, wobei das
Werk selber allerdings eine Gegenständ¬
lichkeit gewinnt, die im trauten Heim nicht
leicht zu plazieren ist. Jedoch umfaßt die
Ausstellung alle Richtungen heutiger
Gestaltung und reicht in den Techniken
vom zarten,durchsichtigen Aquarell (von
dem unsere Großmütter behaupten, daß
man es heute nicht mehr zu malen ver¬
stehe) über das Ölbild bis zur Plastik
(eine Großplastik aus Metallteilen ent¬
puppte sich allerdings bei genauerem
Hinsehen als Entlüftungsanlage des Kel¬
lerraums); sie reicht aber auch stili¬
stisch vom immer noch beliebten Genre¬
bild bis hin zur Action Painting, vom
kunstgewerblichen Ziergegenstand bis
zum Fallenbild. Wie bei richtigen Kunst¬
ausstellungenfehlen auch nichtdie Aus¬
stellungsschinken, denen man ansieht,
daß sie lediglich für diesen Anlaß ange¬
fertigt wurden.
Bewundernswert ist der Freimut, mit
welchem hier der Blick ins Innere vor
allen Kollegen freigegeben wird. Davon
sind auch jene nicht ausgenommen, wel¬
che sich der Photographie bedienen: wie
hier Härte, Weichheit, Sentimentalität,
Illusion und Eskapismus durch die Ma¬
schen der technischen Apparatur und
den Filter der scheinbaren Objektivität
schlüpfen, erstaunt jeden Besucher.
Glücklich der Bauschaffende, der auf
diesem Wege seinem inneren Überdruck
ein Ventil schaffen kann - der Schrei¬
bende hat kein Hobby, es sei denn sein
Werk. L. B.

58. Generalversammlung des BSA

Am 28. und 29. Mai 1965 hielt der Bund
Schweizer Architekten BSA in Bern seine
ordentliche Generalversammlung ab.
Nachdem im vergangenen Jahr im Bei¬
sein der Architektengattinnen ein fröh¬
liches Fest gefeiert worden war, hatte
die diesjährige Versammlung turnus¬
gemäß wieder ernsteren und beruflichen
Charakter. Gemäß dem Willen der ein¬
ladenden Sektion und ihres Präsidenten
Architekt Max Schlup, der sich nament¬
lich von Architekt Franz Füeg und Pro¬
fessor Paul Waltenspuhl beraten ließ,
war die Tagung einer Besinnung auf die
Stellung des Architekten in der Gesell¬
schaft gewidmet, die sich angesichts der
heutigen Veränderung im Bauwesen neu
gestaltet. Zur Anregung der Diskussion
war ein Blick in die Arbeitsweise einer
anderen modernen Berufsgruppe vorge¬
sehen: in die des Kernphysikers. Aus
den beiden Referaten der eingeladenen
Gelehrten Prof. Dr. H. Schneider, Frei¬
burg im Üchtland, und Dr. K. H. Reich
von der CERN in Genf ergab sich nun
der Blick auf ein sich mit ungeheurem
Elan entwickelndes Gebiet, in welchem
intensivste Zusammenarbeit in großen
Teams und noch größeren Organisa¬
tionen, dazu ein System weltweiter In¬
formation eine Selbstverständlichkeit
sind.
Auf einen dazwischengeschalteten Vor¬
trag von Lucius Burckhardt über die Ent¬
schlußfassung des Architekten in sozio¬
logischer Sicht wird das WERK noch
zurückkommen.
Prof. Schneider zeigte anhand des von
ihm betriebenen Gebietes der Erfor¬
schung der Wellenfortpflanzung im
Plasma die heutigen Möglichkeiten, sich
von einer kleineren Universität aus in die
Front der Forschung einzuschalten.
Plasma nennt der Physiker den Aggre¬
gatzustand der Materie bei der Erhitzung
auf einige Millionen Grad. Mitdem Plas¬
ma beschäftigen sich viele Laboratorien,
vor allem in den Vereinigten Staaten,
welche Personalstäbe von 200-300 Per¬
sonen und Jahresbudgets zwischen 2

und 10 Millionen Dollar haben. Mit einer
Gruppe von fünf Wissenschaftern und
sechs Laboratoriumsangestellten konn¬
ten in Freiburg im Üchtland in der Tat
Experimente über die Wellenausbreitung
im Plasma gemacht werden, welche zu
Erfolgen führten. Dabei wird das Plasma
nur während einigen Millionsteln von
Sekunden auf seiner hohen Temperatur
gehalten, welche Zeit aber für den Durch¬
lauf der Wellen genügt. Die Probleme

sind zugleich physikalischer und tech¬
nischer Art: nur durch eine Reihe tech¬
nischer Erfindungen und Tricks kann das
Plasma in einer aus Magnetfeldern be¬
stehenden Flasche gehalten werden,
kann die aufheizende elektrische Energie
so rasch eingeführt werden, wird die
Temperatur gemessen und werden die
nötigen photographischen Aufnahmen
gemacht.
Noch mehr Gewicht auf die Methode
der Forschung in Teams legte der Vor¬
trag von Dr. Reich. Er verglich die Mög¬
lichkeiten älterer Laboratorien wie etwa
desjenigen von Pierre und Marie Curie
mit den heutigen Anlagen und ihren
Forscherteams. Auf einer Tabelle wies
er den Zusammenhang zwischen der Er¬

stellung der kernexperimentellen Groß¬
anlagen und der rascheren Folge der Ent¬
deckungen nach. In solchen Organisa¬
tionen muß der einzelne Forscher seinen
persönlichen Ehrgeiz zurückstellen; in
den wissenschaftlichen Publikationen
wird nur noch sein Institut, höchstenfalls
noch seine Gruppe genannt. Schon beim
Bau der Anlagen, aber auch beim Be¬
trieb müssen ganze Gruppen von Nicht¬
Physikern als Spezialisten teilnehmen.
Der spezialisierte Physiker wie die übri¬
gen Mitarbeiter müssen neben ihrem
Spezialwissen auch Mindest-Fachkennt-
nisse auf allen anderen Gebieten haben,
sonst ist eine Zusammenarbeit nicht
möglich. In gemeinsamen Aussprachen
und durch Ausschüsse von verschiede¬
nen Forschern wird der wissenschaft¬
liche Wert und die praktische Durch¬
führbarkeit der Versuche erörtert. Wich¬
tig ist dabei auch der Informationsaus¬
tausch mit anderen Instituten, wobei das
Instrument der Fachzeitschriften als
überholt gilt, da es durch Seminare,
Besuche, Kongresse und ausgetauschte
Papers weitgehend ersetzt ist.
Vor und nach diesen Vorträgen wurde
auch die Generalversammlung des BSA
im engeren Sinne durchgeführt. Dank
der glänzenden Vorbereitung und der
sicheren Leitung durch den Obmann
Hans von Meyenburg konnten die rou¬
tinemäßigen Traktanden rasch abge¬
wickelt werden. Das Protokoll der 57.
ordentlichen Generalversammlung in
Basel sowie der Jahresbericht 1964 wur¬
den genehmigt. Dann wurden den neuen
Mitgliedern mit feierlichem Handschlag
ihre Aufnahmeurkunden ausgehändigt.
Es sind dies: Marc Butler, Basel; Erwin
Fritz, Bern; Samuel Gerber, Bern; Wal¬
ter Hertig, Zürich; Rolf Hesterberg, Bern;
Hans Hostettler, Bern; Niklaus Morgen¬
thaler, Bern; Alfredo Pini, Bern; Robert
Schoch, Zürich; Fritz Schwarz, Zürich;
Fritz Thormann, Bern. Auf Antrag der
Rechnungsrevisoren wurde die Jahres¬
rechnung 1964 genehmigt, ebenso die
Vorschläge des Kassiers für das Budget
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8-15 Karikaturen von Jürg Spahr zur BSA-Gene-
ralversammlung

8 La voie suisse
9 Niklaus 1964
10 Feld und Wald
11 Planen und Erhalten
12 Industrie und Gewerbe
13 La joie de payer
14 Waren und Werte
15 Transport
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aber auch symbolische Distanzierung von bestehenden Stadt-
kernen. So entstehen in vielen Teilen Europas neue Siedlungen 
grossen Massstabs – für Wohnen, Gewerbe und Industrie –, die 
dann je nach Land «New Towns», «Satellitenstädte», «Grands 
ensembles» oder «Waldstädte» genannt werden.

Obwohl vom Krieg verschont, nimmt auch in der Schweiz die 
Bautätigkeit nach 1945 enorm zu. Bis 1960 werden gleich viele 
Gebäude erstellt wie in den dreissig Jahren zuvor. Der umbaute 
Raum verdoppelt sich zwischen 1952 und 1972. Heterogene 
 lokale städtebauliche Praktiken und Institutionen geben der ge-
sellschaftlichen Entwicklung ihre bauliche Gestalt.

Innerhalb zweier Dekaden wird die Schweiz so baulich um-
gepflügt: sichtbar und massiv an den Rändern der Stadt, aufge-
lockert und überschaubar in den von den bestehenden Zentren 
aufgespannten Zwischenräumen. Verknüpft werden die neuen 
Siedlungen mit Verkehrsinfrastrukturen. Zentren werden ver-
kehrsgerecht – sprich: autogerecht – umgebaut. Strassen werden 
verbreitert, Autobahnanschlüsse in den Stadtkörper gezogen, 
Plätze zerschnitten. Dagegen regt sich bald vielerorts politischer 
Widerstand.

Sowohl in der Schweiz als auch im europäischen Ausland findet 
die rasante bauliche Entwicklung nicht nur Zustimmung. Stadt-
planung und Bauwirtschaft können zwar belegen, zu welcher 
(quantitativen) Leistung sie fähig sind. Doch zum Missfallen vie-
ler Architekten folgt die Siedlungsentwicklung nicht ihren Vor-
stellungen. Vielmehr zeigt die Architektur in dieser Zeit Zeichen 
der Orientierungslosigkeit: Der Glanz der funktionalen Gross-
stadt ist verblasst, das Modell der Gartenstadt stellt keine zeitge-
mässe Lösung mehr dar. Tatsächlich tasten sich (nicht nur) in 
der Schweiz die Städtebauer, Planenden und Architekten in die 
Zukunft, ohne zu wissen, welche Richtung eingeschlagen wer-
den soll. Der selbstbewusste Optimismus der Moderne weicht 
im Verlauf der 1950er- und frühen 1960er-Jahre einer Unsicher-
heit, die sowohl am Paradigma der Planbarkeit als auch an der 
Möglichkeit, eine angemessene Architektursprache zu finden, zu 
zweifeln beginnt.

Auf diese Zeit zurückblickend schreibt Jürgen Joedicke: «Was 
heute weitgehend die architektonische Szene beherrscht, deute-
te sich wie ein erstes, noch fernes Donnergrollen bereits um 1960 
an: – die Infragestellung der als verbindlich und gültig angeseh-
enen Grundlagen.» (14) Jürgen Joedicke, «Zur Entwicklung der heutigen Architektur, in: Bauen + 

Wohnen 32/1978, S. 269. Joedicke war von 1967– 1979 Redakteur der Zeitschrift 
Bauen +Wohnen. 
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Der Fall Spreitenbach: nur Einkauf. Unsere Bilder: Parking, Überblick,
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Photos: Dorothee Hess, Zürich

1-6
Das «Shopping Center» von Spreitenbach
versorgt die wachsenden Gemeinden im Osten von
Zürich und im Westen des Kantons Aargau.
Manche Planersähen es lieber, wenn die hier
vorhandene Kaufkraft in den Dienst einer städtischen
Zentrumsbildung gestellt würde

1-6
Le «Shopping Center» de Spreitenbach dessen
/es loca/ites constamment croissantes ä /'est de
Zürich et ä l'ouest du canton d'Argovie. D'aucuns
prefereraient voir le pouvoir d'achat disponible
au Service d'un centre urbain

1-6
The Shopping centre of Spreitenbach serves the
growing communities to the east of Zürich and
to the west of the canton Aargau. Some planners
would like to see the centre form the nucleus of
a new concentration of economic power.
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werk 9/1970
Einkaufszentrum in Spreitenbach

Einkauf, Kaffeepause, die Vorräte werden zum Wagen gebracht
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Die Snobs von San Francisco werden auf die Wohnboote

aufmerksam, es gilt als chic, dort zu wohnen.
Die jungen Wohnbootbesitzer bekommen verlok-
kende Kaufangebote. Chris hat damit begonnen, das
erste Boot im Auftrag zum doppelten Preis zu bauen.
Der Erwerbssinn erwacht, das Idyll beginnt
ungemütlich zu werden. Wolfgang Lauber
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Vignette:  
Wer darf über Architektur sprechen?

Lucius Burckhardt hat das werk verändert. Unter seiner Ägide 
wurden unter anderem das Layout erneuert und neue For-
mate für neue Inhalte eingeführt. In seinem Dank an Burck-
hardt schreibt Fritz Schwarz im Namen der werk-Redaktions-
kommission des BSA: 

«Unter Lucius Burckhardt wandelte sich das Werk von 
einer Architekturzeitschrift mit Schwergewicht auf der 
Publikation realisierter Bauten zu einem Organ der mit 
Architektur zusammenhängenden Probleme und zu einer 
Diskussionsplattform der Voraussetzungen und Folgen von 
Architektur. […]  Viele Gesichtspunkte fanden Aufnahme: 
die Architekturtheorie, die Soziologie, die Semiotik, die 
Denkmalpflege und die Probleme der Planung.»

Vor Burckhardts Zeit war es die Regel, dass Architek-
ten ihre Bauten selbst erläutern. Nach seiner Übernahme ist dies 
immer weniger der Fall. Die Redaktion beginnt nun selbst die 
dargestellten Bauten in wenigen Sätzen zu beschreiben. Oder sie 
druckt Gespräche ab, in denen über architektonische und städte-
bauliche Projekte diskutiert wird. Burckhardts soziologische 
Auseinandersetzung mit Architektur zielt nicht nur darauf, den 
Begriff der Architektur umfassender zu verstehen, sondern auch 
auf die Frage, wer denn überhaupt berechtigt ist, über Archi-
tektur zu sprechen. In dieser Vignette nehmen wir drei Fäden 
auf, um diesen Punkt zu behandeln. Erstens zeigt sich bei der 
Person Burckhardt selbst, wie kontrovers diese Frage war. Zwei-
tens wollen wir aufzeigen, dass Burckhardt durch die Wahl von 
neuen Autoren und Autorinnen im werk das Spektrum jener, 
die berechtigt sind, über Architektur zu sprechen, deutlich aus-
geweitet hat. Schliesslich führt Burckhardt eine dialogische Form 
der Wissensvermittlung ein, die als werk-Gespräche ein eigenes 
Format erhalten.

Lucius Burckhardt hat kaum über neu erstellte Gebäude ge-
schrieben. Es dauert mehr als zwei Jahre nach Übernahme der 

(55) Fritz Schwarz, «Dank 
an Lucius Burckhardt», in: 
werk 4/1972, S. 180.
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